
RUEDIGER DAHLKE

Wie Sex und Liebe  
sich wiederfinden 

Dahlke_Erotik_001_004_CC15.indd   1 11.11.2016   13:51:06



Ruediger Dahlke

Wie Sex und Liebe  
sich wiederfinden 

Die vergessene Polarität der Liebe

Buch

Dieses Buch rührt gleich an mehreren Tabus: Ruediger Dahlke dia-
gnostiziert fehlende Leidenschaft und Erotik in unseren Schlafzim-
mern und macht dafür die modernen Rollenbilder von Mann und 
Frau verantwortlich. Offensichtlich gibt es immer mehr Männer, die 
es nie gelernt haben, souveräne Liebhaber zu sein. Und immer mehr 
Frauen, die meinen, dass tiefe Hingabe unweigerlich zu sexueller 
Unterdrückung führen muss. Der Autor entwirft die provozierende 
These, dass es ein Fehler ist, die Gleichheit von Mann und Frau in Be-
ruf und Gesellschaft auch auf die Erotik zu übertragen und zeigt einen 
Weg, wie Paare zu einer lebendigen Sinnlichkeit und einer erfüllende 

Sexualität zurückfinden können.

Autor

Dr. med. Ruediger Dahlke arbeitet seit 37 Jahren als Arzt, Autor und 
Seminarleiter. Mit Büchern wie »Krankheit als Weg« oder »Krankheit 
als Symbol« begründete er seine ganzheitliche Psychosomatik, die bis 
in mythische und spirituelle Dimensionen reicht. Die Buch-Trilogie 
»Schicksalsgesetze«, »Schattenprinzip« und »Lebensprinzipien« bildet 
die philosophische und praktische Grundlage seiner Arbeit. Ruediger 
Dahlke nutzt seine Seminare und Vorträge, um die Welt der Seelenbilder 
zu beleben und zu eigenverantwortlichen Lebensstrategien anzuregen. 
Sein Ziel, ein Feld ansteckender Gesundheit aufzubauen, spiegelt sich 
in Büchern wie »Peace Food« und »Buch der Widerstände«, aber auch 
in der Verwirklichung des Seminarzentrums TamanGa in der Süd

steiermark.

Dahlke_Erotik_001_004_CC15.indd   2 11.11.2016   13:51:06



Ruediger Dahlke

Wie Sex und Liebe  
sich wiederfinden 

Die vergessene Polarität der Liebe

Dahlke_Erotik_001_004_CC15.indd   3 11.11.2016   13:51:06



Verlagsgruppe Random House FSC® N001967

1. Auflage
Vollständige Taschenbuchausgabe März 2017
© 2017 Wilhelm Goldmann Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH

© 2013 by Scorpio Verlag GmbH & Co. KG, München
Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München

Umschlagmotiv © Fine Pic®, München
fm ∙ Herstellung: cb

Satz: Buch-Werkstatt gmbH, Bad Aibling
Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

Printed in Germany
ISBN 978-3-442-22140-0

www.goldmann-verlag.de
Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz

           

Dieses Buch erschien erstmals 2013 unter dem Titel  
Mythos Erotik. Eine Lebenskraft tritt aus dem Schatten  

im Scorpio Verlag in München.

Der Verlag weist ausdrücklich darauf hin, dass im Text enthaltene externe Links 
vom Verlag nur bis zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung eingesehen werden 
konnten. Auf spätere Veränderungen hat der Verlag keinerlei Einfluss. Eine Haf-

tung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

Dahlke_Erotik_001_004_CC15.indd   4 11.11.2016   13:51:07



DANK

Ich danke Stephanie von Frankenberg, Dorothea Neumayr, Agnes 

Weber, Ingfried Hobert, Balthasar Wanz, Kurt Eicher und meiner 

Partnerin Rita Fasel für Korrekturen und »erotische« Inspiratio-

nen, letzteren beiden besonders auch für die Sorge um mich, bei 

diesem anspruchsvollen Thema und der damit verbundenen Grat-

wanderung. Eckhard Graf gilt mein Dank für die Betreuung sei-

tens des Verlages, Christine Stecher für das Lektorat.



6

INHALT

REDEN WIR DARÜBER!  11

Eros als Lebensprinzip  11

Neue Freiheiten und die Folgen  14

Wenn die Erotik auf der Strecke bleibt  16

Rollenmodelle und Sprachlosigkeit  18

DIE MODERNE WELT ALS EROTIKFREIE ZONE  21

Verbotene Sinnenlust  21

Erotische Schattenwelt  25

Durchsexualisierung als Gegenpol der Lust  28

WAS IST EIGENTLICH EROTIK?  38

Zwischen Körper, Geist, Seele und Liebe  38

Zeit der Sinnlichkeit, Momente des Heilwerdens  42

Natur und Kultur  46

DAS GESAMTKUNSTWERK LIEBE  54

Spielarten der Vereinigung  54

Formen der Liebe  56

Die Liebe verkennen  62



7

NEUE SPANNUNGSFELDER  69

Archetypisches und Aktuelles über Mann und Frau  69

Psychologie des Verliebens  71

Stichwort Shades of Grey  75

Was uns das Nibelungenlied erzählt  92

Männer, das schwache Geschlecht  96

Was Frauen wünschen  108

DIE MACHT DER SCHICKSALSGESETZE  114

Anziehungskräfte  115

Liebe als Resonanzphänomen  117

Polarität und Liebe  120

 

DIE GÖTTER DER LIEBE  125

Die Schaumgeborene  125

Erotische Elemente der Liebe  131

Eros-Amor und Psyche  137

Abstieg und Fall  141

EROTIK HEUTE  146

Sexuelle Befreiung  146

Erotikkiller Routine  150

Liebestechnik, Liebeskunst  153

Wege und Abwege  156

Der ganz normale Wahnsinn  187

Schmetterlinge oder Kalorien im Bauch?  193

DIE (AL-)CHEMIE DER LIEBE  203 

Eine wissenschaftliche Flirt- und Liebesschule  203

Sich verlieben, begehren  206

Sich binden, zusammen leben, sich entwickeln  217

Der (Sexual-)Hormonrausch  224

Geheimnisse erotisierender Düfte  243



8

PRAKTISCHES ZUR ENERGIE DER EROTIK  252

Lebendige Liebeskunst  253

Hilfe aus Eros’ engerer Familie  266 

Regieanweisungen für erotische Spiele  275

Eine schrecklich(e) erotische Fantasie   290

 

RITUAL ALS WEG  312

ANHANG  315

Veröffentlichungen von Ruediger Dahlke  315

Adressen  319



9

Mit Küssen seines Mundes bedecke er mich. 

Süßer als Wein ist deine Liebe.

Köstlich ist der Duft deiner Salben, dein Name 

hingegossenes Salböl; 

darum lieben dich die Mädchen. 

Zieh mich her hinter dir! Lass uns eilen! 

Der König führt mich in seine Gemächer. 

Jauchzen lasst uns, deiner uns freuen, 

deine Liebe höher rühmen als Wein.

Er küsse mich mit dem Kusse seines Mundes; 

denn deine Liebe ist lieblicher als Wein.

Er erquickt mich mit Blumen und labt mich mit Äpfeln; 

denn ich bin krank vor Liebe.

Seine Linke liegt unter meinem Haupte, 

und seine Rechte herzt mich.

Da ich ein wenig an ihnen vorüber war, da fand ich, 

den meine Seele liebt.

Ich halte ihn und will ihn nicht lassen …

Ich habe meinen Rock ausgezogen, 

wie soll ich ihn wieder anziehen? 

Ich habe meine Füße gewaschen, 

wie soll ich sie wieder besudeln? 

Aber mein Freund steckte seine Hand durchs Riegelloch, 

und mein Innerstes erzitterte davor. 

Da stand ich auf, dass ich meinem Freund auftäte; 

meine Hände troffen von Myrrhe und meine Finger von 

fl ießender Myrrhe an dem Riegel am Schoß.
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Wie schön ist dein Gang in den Schuhen, 

du Fürstentochter! 

Deine Lenden stehen gleich aneinander wie zwei Spangen, 

die des Meisters Hand gemacht hat.

Dein Schoß ist wie ein runder Becher, 

dem nimmer Getränk mangelt. 

Dein Leib ist wie ein Weizenhaufen, umsteckt mit Rosen. 

Deine zwei Brüste sind wie zwei Rehzwillinge.

Wie schön und wie lieblich bist du, du Liebe voller Wonne!

Dein Wuchs ist hoch wie ein Palmbaum 

und deine Brüste gleich den Weintrauben.

Ich sprach: Ich muss auf den Palmbaum steigen 

und seine Zweige ergreifen.

Lass deine Brüste sein wie Trauben am Weinstock 

und deiner Nase Duft wie Äpfel.

Mein Freund ist mein, und nach mir steht sein Verlangen.

Ich bin gekommen, meine Schwester, liebe Braut, in meinen 

Garten. Ich habe meine Myrrhe samt meinen Würzen 

abgebrochen; ich habe meinen Seim samt meinem Honig 

gegessen; ich habe meinen Wein samt meiner Milch 

getrunken. Esst, meine Lieben, und trinkt, meine Freunde, 

und werdet trunken!

Aus Salomon, Hohelied der Liebe
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REDEN WIR DARÜBER!

»Die Liebe ist manchmal das Tragischste 

und oft das Schönste, aber immer das Wichtigste.«

UNBEKANNTER VERFASSER

EROS ALS LEBENSPRINZIP

Ein Lebensprinzip sein – ist das nicht ein wenig zu viel der Ehre 

für eine Nebenfi gur im griechischen Götterhimmel? Eine Gestalt, 

die im Laufe der Jahrhunderte zu einem dicklichen Engelchen ab-

wirtschaftete, das mit Spielzeugpfeilen auf putzige rote Herzen 

zielt? Ich meine nein. Es ist überhaupt nicht zu viel der Ehre, denn 

Eros ist wahrhaftig ein Lebensprinzip.

Wir haben heute die einzigartige Chance, das schönste Thema 

der Welt wieder so anzugehen, dass es den ihm einst zugedachten 

Platz in unserem Leben einnehmen kann, und es noch schöner zu 

machen, als es ohnehin schon ist. Es ist die richtige Zeit dafür, 

auch wenn es manchmal gar nicht so aussehen mag.

Eros ist kein verschleißfester Kämpfer, der mit harten Ellbo-

gen arbeitet, aber er besitzt ein zähes Durchhaltevermögen und 

hat sich jahrtausendelang gegen seine zahlreichen Feinde be-

hauptet. Er ist ein hartnäckiger Begleiter des Menschen, der sei-

nen Fuß (lebens-)prinzipiell in jede Tür zu stellen vermag, und 
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sollte sie nur einen kleinen Spalt geöffnet sein. Eros’ Stimme ist 

nicht laut, aber sein Wirken nachhaltig. Um sich in der Welt der 

Menschen auf das Schönste zu verwirklichen, will er jedoch ein-

geladen sein.

Lange Zeit waren die gewöhnlichen Lebensverhältnisse wenig 

einladend für Eros. Als unsere Vorfahren noch in Schmutz, Kälte 

und Nässe ihr Dasein fristeten, als nicht nur mangelnde, sondern 

jegliche Abwesenheit von Hygiene die Regel war, dürfte Eros 

kaum eine Heimstatt unter ihnen gefunden haben. Hinzu kamen 

schwerste Arbeit, die den Körper erschöpfte, und der enorme 

Stress, den die ständige Sorge um das Überleben mit sich brachte. 

Somit wird von vornherein klar: Eros ist nicht nur ein Kind der 

Natur, sondern vor allem der Kultur. Vielleicht kam Eros sogar 

zur selben Zeit in das menschliche Dasein wie das Spiel. Dürften 

nicht sogar erotische Spiele die erste urmenschliche Äußerung des 

natürlichen Spieltriebs, der so vielen Kreaturen innewohnt, gewe-

sen sein? Niemand weiß es genau, aber es wäre plausibel.

Für sehr lange Zeit konnten nur wenige Menschen es sich leis-

ten, Eros mit gebührender Muße spielerisch zu begegnen. Eroti-

sche Kultur war ein reines Oberschichtenthema, wie wir es heute 

nennen würden. Sie entwickelte sich als ein Privileg der Herr-

schenden, Reichen und Gebildeten. Von jeher sind es die begüter-

ten Kreise gewesen, und hier insbesondere die Männer, die über 

genügend Gelegenheit verfügten, überhaupt nennenswerte eroti-

sche Erfahrungen zu sammeln. Berühmt war Venedig für seine 

schönen und gebildeten Kurtisanen – bis die Kirche anlässlich ei-

ner Pestepidemie die Gelegenheit beim Schopfe packte und die 

gerade wieder einmal aufblühende Kultur des Eros erneut zer-

schlug. Und dies ist nur eines von vielen Beispielen aus einer nicht 

allzu fernen Epoche. Wenn wir heute drastisch formulieren, dass 

unsere Gesellschaft oversexed sei, so beschreibt dies auch den un-

geheuer großen Unterschied an Lebensressourcen im Vergleich zu 

dem weit überwiegenden Teil der Vergangenheit.
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Ein kulturell gebundenes Lebensprinzip wie Eros bedarf, um 

sich Geltung zu verschaffen, einer weiteren grundlegenden Vor-

aussetzung, die heute überreichlich zur Verfügung steht: Informa-

tion. Eine verfeinerte Genussfähigkeit ist nicht (jedem) angeboren. 

Sie will erlernt werden, auch aus Büchern. So ist es eine wenig be- 

achtete, aber kaum erstaunliche Tatsache, dass erotische Literatur 

bereits in der Frühzeit des Druckerwesens eine der wichtigsten 

Einnahmequellen war. Doch erst in moderner Zeit ermöglichten 

Film, Fernsehen und Internet es prinzipiell jedem, das Thema Ero-

tik jenseits eigener Erlebnisse und persönlicher Gespräche anzuge-

hen und Anschauungsmaterial zu sammeln.

In diesem Zusammenhang ist es also keineswegs banal, dar-

auf hinzuweisen, dass die Menschen heute in aller Regel lesen 

und schreiben können. Die allgemeine Schulpfl icht setzte sich 

selbst in Mitteleuropa erst im 19. Jahrhundert durch, und ihre 

Einführung lässt in vielen Teilen der Welt weiter zu wünschen 

übrig. Sogar bei uns gibt es noch erschreckend viele sogenannte 

funktionale Analphabeten, Menschen, die nicht lesen können 

und das zu kaschieren suchen. Die ernüchternde Wahrheit ist, 

dass die Welt auf Film und Fernsehen warten musste, damit auch 

die Letzten mehr und mehr über das erfahren können, was uns 

alle mit am meisten interessiert, auch wenn es für viele von Angst 

und Scham begleitet ist. Die Überfl utung unseres Alltags mit se-

xuellen Reizen, so vielschichtig ihre Folgen auch sein mögen, ist 

also zunächst einmal eine Folge dieser »Demokratisierung«. 

Man könnte sogar von einer Proliferation der Erotik, einem 

Wildwuchs, sprechen.

Es besteht darüber hinaus eine direkte Parallele zwischen der 

Beherrschbarkeit des Menschen und dem Entzug von Möglichkei-

ten des Spielens und Genießens. Hier deutet sich bereits die große 

Chance an, die eine gereifte und bewusste Erotik für die (innere) 

Befreiung des Menschen haben könnte. In ihrer Erotik freie Men-

schen sind weniger leicht beherrschbar, aber sie könnten viel mehr 
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beherrschen – auch sich selbst. Sie wären frei für ein selbstbe-

stimmtes Leben.

Eros hatte es immer schwer, gerade im für seine kulturellen 

Errungenschaften so hoch gepriesenen Abendland. Heute jedoch 

erhält die unterdrückte Lebenskraft wieder einmal eine Chance. 

In allerjüngster Zeit geschieht es auch dank einer neuen Variante 

der Frauenbewegung. Sie erhebt ihre Stimme gegen eine Lust-

feindlichkeit, die ausgerechnet im Schatten ihrer eigenen politi-

schen Schwester entstanden ist.

NEUE FREIHEITEN UND DIE FOLGEN

Auch im unmittelbaren Umfeld unserer Betten hat sich allein im 

letzten Jahrhundert sehr viel geändert, mit beträchtlichen Konse-

quenzen für das erotische Erleben. Wir haben heute praktisch alle 

die Möglichkeit, uns aus Liebe zusammenzutun und aus Liebe zu 

heiraten. Wir müssen uns in dieser Hinsicht eigentlich weder von 

Kirche noch Staat, noch Gesellschaft Vorschriften machen lassen, 

und wenn es hier dennoch Probleme gibt, existieren sie in unse-

rem Kopf. Auch das ist relativ neu.

Nur scheint bei diesem Thema die (oberste) Oberschicht der 

Gesellschaft der Entwicklung etwas nachzuhinken; hier hat die 

Ehe bis heute wenig mit Eros zu tun. Doch offenbar befreien sich 

selbst reale Königskinder zunehmend von der Bevormundung ih-

res Liebeslebens und gehen den Weg ihrer Brüder und Schwestern 

aus dem Märchen, die stets viel Mut beweisen, um nach Neigung 

statt nach Standeszugehörigkeit zu lieben und zu ehelichen.

Wenn in Zukunft Gatte und Gattin von (geld-)adligem Stand 

den Beischlaf tatsächlich nicht mehr lediglich zur Reproduktion 

pfl egten, würde das aber keineswegs den Niedergang des Ge-

schäftsmodells moderner Märchenerzähler, der Gesellschafts-

reporter der Hochglanzmagazine und Illustrierten, bedeuten. 
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Schließlich ist kaum zu erwarten, dass die hohen Herrschaften 

auf ein Liebesleben außerhalb der Ehe verzichten, welches in an-

deren Gesellschaftsschichten ebenfalls schon gang und gäbe ist. 

Die Lebensweisen gleichen sich an, und wenn der modernen Ge-

sellschaft prinzipiell etwas abhandengekommen ist, dann wohl 

das Prinzip lebenslanger Treue.

Ganz oben auf der familienpolitischen Tagesordnung steht in-

zwischen die Unterstützung der Patchwork-Familie, vermutlich 

weil sie eine wesentliche Voraussetzung für die Berufstätigkeit der 

Frau bildet. Es ist jedoch fraglich, ob für Mann und Frau so viel 

wirklich Neues an dieser Form des Lebens und Liebens ist. Schon 

in alter Zeit musste die Meisters- oder Bauersfrau, kaum war ihr 

Mann an TBC gestorben oder auf dem letzten Feldzug des Lan-

desherrn gefallen, den übrig gebliebenen jüngeren Bruder heira-

ten, damit der Familienbetrieb fortgeführt werden konnte. Es gab 

ja weder Witwenrente noch Kinderkrippen, noch Sozialhilfe. 

Wiederverheiratung war das Mittel der Wahl zum Zweck des 

Überlebens für eine verwitwete oder verlassene Frau mit Kindern. 

Heute kommt es in der Regel zum familiären Patchwork, weil 

sich die bisherigen Partner nicht mehr (zu) lieben (meinen) und 

mindestens einer von ihnen für jemand anderen frei sein möchte. 

Der Grund ist in Wahrheit meist die (erhoffte) Aussicht auf eine 

befriedigendere Erfüllung von erotischen Liebesbedürfnissen. 

Eros hat dann seine Pfeile in zwei vergebene Herzen platziert, oh-

ne Rücksicht auf zwischenmenschliche Kollateralschäden.

In diesem Sinne unterstützt selbst das statistisch erwiesene 

mehrheitliche Scheitern heutiger Liebesehen und -beziehungen 

den Marsch von Eros durch die Institutionen, zumindest durch 

das Versorgungsinstitut Ehe. So eröffnen sich neue Chancen für 

das von ihm vertretene Lebensprinzip, in die Lebensqualität des 

heutigen Menschen mit einzufl ießen. Jedenfalls dann, wenn man 

durch Scheidung aus Schaden klug wird und sich jemandem zu-

wendet, der im Bett besser »passt«.
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WENN DIE EROTIK AUF DER STRECKE BLEIBT

Die Klage über mangelnde Erotik ist wohl so alt wie die mensch-

liche Kultur selbst. Das ist nur zu verständlich vor dem Hinter-

grund, dass Liebe die alles verbindende Kraft des Lebens ist. Na-

türlich bedauern wir jeden Tag, an dem wir Eros nicht leben und 

erleben, seine Chancen nicht beherzt genug ergriffen haben. Wir 

bedauern es, in Beziehungen zu leben oder gelebt zu haben, die es 

nicht wert sind, so genannt zu werden, weil Eros sich in ihnen 

mehr und mehr rarmacht. Und wir haben Angst, dass wir viel-

leicht nicht mehr genügend nachholen oder, besser gesagt, nicht 

alles leben können, wonach wir uns im tiefsten Grunde sehnen 

und was wir vor unserem inneren Auge als Möglichkeit sehen, 

selbst wenn wir es vielleicht nie in der Wirklichkeit erfahren ha-

ben. Immerhin haben wir das Glück, in einer Zeit zu leben, in der 

auch das Altern kein Hindernis für erotisches Glück mehr sein 

muss und wir Menschen gleicher Überzeugung um uns haben 

können, die ebenfalls neugierig genug sind, neue Erfahrungen zu 

sammeln.

Natürlich existieren wir auch weiterhin in der Welt der Polari-

tät, die dort Anlass zu Klagen gibt, wo sie nicht durchschaut wird. 

Beide Geschlechter müssen heute sehr vielen und vielseitigen Auf-

gaben gerecht werden. Frauen sollen attraktiv, gepfl egt und gebil-

det sein. Sie (wollen und) sollen Kinder bekommen und sie groß-

ziehen, ihnen Nachhilfe geben, sie im Krankheitsfall pfl egen und 

sich pädagogisch auf dem neuesten Stand zeigen. Daneben sollen 

sie möglichst auch noch arbeiten gehen und jederzeit Lust haben, 

mit ihrem oft überarbeiteten Mann zu schlafen. Bei alldem haben 

sie nicht nur ausgeschlafen auszusehen, sondern es auch zu sein.

Ähnliches gilt für den Mann, der wie eh und je als selbststän-

dig und erfolgreich zu gelten hat, heute aber auch kochen können 

sollte. Er muss nicht nur attraktiv aussehen, sondern auch gut im 

Bett sein, dazu tüchtig im Beruf. Allerdings muss er auch zu Hau-
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se zur Stelle sein, wenn wegen der Berufstätigkeit der Frau die 

Kinder versorgt werden müssen. Wenn dann endlich ein Kinder-

gartenplatz gefunden ist, bringt er den Nachwuchs jeden Morgen 

pünktlich und gut gelaunt dorthin, ohne sich als Weichling zu 

fühlen oder mit der Kindergärtnerin anzubandeln.

Für viele Frauen bringt die moderne Rollen-(Über-)Forderung 

mit sich, dass sie vermännlichen. In einigen Firmen dürfen sie nur 

im dunklen Kostüm oder Hosenanzug erscheinen; es ist ihnen ver-

boten, lange Haare offen zu tragen, Parfum zu verwenden oder 

sich sichtbar zu schminken. Die Männer hingegen verweiblichen, 

indem sie der Forderung nachkommen, gefühlsbetonter und sen-

sibler, eben weicher zu werden, allerdings bloß kein Weichei.

Beide Geschlechter kommen diesen Anforderungen bis hin zu 

tiefer Erschöpfung willig nach, weil es im Sinne ihrer erwünsch-

ten Gleichstellung so erwartet wird. Welcher Preis dafür in Form 

von Vitalität zu zahlen ist, wird aktuell zum Gegenstand einer 

immer schärfer werdenden Diskussion. Das Problem zeigt sich 

nicht zuletzt in der exponentiell steigenden Zahl von Seelenin-

farkten in Form von Burn- und Bore-out.

Allerdings wird noch nicht diskutiert, welcher Tribut dabei 

auch der männlichen und weiblichen Natur in uns entrichtet wer-

den muss. Diese Frage zu stellen ist nach wie vor tabu. Gesprächs-

verbot wird anlässlich dieses Themas nicht nur deshalb erteilt, 

weil damit verbundene Fragen und Probleme von jeher mit Scham 

belegt sind. Sondern heute kommt noch verschärfend hinzu, dass 

eine offene Diskussion zwangsläufi g an dem erst vor kurzer Zeit 

und äußerst mühsam installierten modernen Rollenbild von 

Mann und Frau kratzen wird. Dabei ist dieses neue Modell in 

unseren altmodischen Seelen noch gar nicht wirklich verankert. 

So bleibt es beim hohen Anspruch und einer letztlich ambivalen-

ten Defi nition. Die neue Zeit fordert etwas, das die alte Seele noch 

gar nicht kann.
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ROLLENMODELLE UND SPRACHLOSIGKEIT

In der Tiefe sorgen unklare Rollendefi nitionen für unklare Ver-

hältnisse. Die Diskrepanz zwischen politischer Korrektheit und 

Seelenbedürfnissen wird dabei immer auffälliger, und es wird im-

mer deutlicher, dass die Rechnung dafür an einem Ort und bei 

einer Tätigkeit beglichen wird, über die wirklich ehrlich zu spre-

chen – aller Freizügigkeit zum Trotz – immer noch äußerst 

schwerfällt: in der Erotik, im Bett, beim Sex.

Mit dem wirklich offenen und ehrlichen Darüberreden ist es 

nach wie vor so eine Sache. Sicher können wir heute ungestraft 

über Sex sprechen und es sogar erstmals auf breiter Ebene tun. 

Immerhin bezeichnen wir ihn gern als Thema Nummer eins. 

Doch was so lange mit einem absoluten Tabu versehen war, muss 

in einem längeren Prozess erst im eigentlichen Sinn gesprächsfä-

hig gemacht werden. Die Tatsache, dass unser Alltag mit (beweg-

ten) Bildern und (bewegenden) Worten mittlerweile komplett 

durchsexualisiert ist, sagt überhaupt nichts über unsere entspre-

chende Aufnahmefähigkeit aus. Möglicherweise ist sogar die 

Mehrheit aller Ehepaare nach wie vor nicht in der Lage, mitein-

ander frei von der Leber weg über ihren eigenen Sex zu reden. 

Dreißig Jahre therapeutischer Praxis haben mich wissen lassen, 

welch schwieriges Thema das Sprechen zwischen Mann und Frau 

grundsätzlich ist.

Andererseits ist diese Hilfl osigkeit kein Wunder. Allein das un-

verfängliche, einfache Miteinandersprechen ist bei gesellschaftli-

chen Anlässen aller Art nicht nur in muslimischen Ländern, son-

dern auch in unseren Breiten noch bis in die zweite Hälfte des 

vergangenen Jahrhunderts so geregelt gewesen, dass Männer in 

aller Regel nur mit Männern und Frauen nur mit Frauen kommu-

nizierten. Über Erotik wurde nicht einmal mit dem Ehepartner 

geredet; sie war Thema in »Etablissements«, allenfalls noch in 

intellektuell elitären Salons. Allerdings müsste die altbekannte 
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Sprachlosigkeit heute eigentlich nicht mehr bedeuten, dass Liebe 

und Erotik beim Sexualkundeunterricht steckenbleiben und die-

ser, wie noch in meiner eigenen Schulzeit, hauptsächlich aus War-

nungen vor Geschlechtskrankheiten besteht.

Es ist sicher kein Vorurteil, dass Männer sich bis heute schwer-

tun, über Gefühle, über Seelisches allgemein zu sprechen, ge-

schweige denn über Erotik – vor allem mit ihrer eigenen Frau. 

Kommunikation über sinnlich-erotische Erfahrungen außerhalb 

der abgeschlossenen Zone des typischen Männergesprächs ist 

neues Terrain. Über Erotik offen und ehrlich zu sprechen will üb-

rigens auch von nicht wenigen Frauen gelernt werden. Wir alle 

haben stattdessen nur zu projizieren gelernt, also den Abfalleimer 

eigener schlechter Gefühle und Probleme auf dem Gegenüber aus-

zuleeren. Das ist kein Vorwurf, sondern eine weitere Beobachtung 

aus der Sprechstunde und aus verschiedenen Arten von Selbster-

fahrungsseminaren; sie könnte so urteilslos zur Kenntnis genom-

men werden wie die Tatsache, dass die Generation der heute 

Achtzigjährigen in der Regel nicht mit dem Computer umgehen 

kann. So weit die schlechte Nachricht; die gute ist: Jede Projekti-

onsneigung lässt sich durchschauen und überwinden, wenn die 

dahinterstehende Polarität und die aus ihr folgende Schattenent-

wicklung erkannt werden.

Über Eros zu schreiben heißt, etwas zu schildern, das nie ganz zu 

erklären, sondern wohl besser zu besingen ist. Ein Sachbuch muss 

per Defi nition eine sachliche Sprache wählen. Doch möchte ich 

dabei nicht allzu viel Rücksicht auf gängige Tabus nehmen, weil 

diese doch immer wieder im Laufe der Zeiten und Moden wech-

seln. Ich erlaube mir, in einer mir lieben Sprache zu schreiben, 

gleichsam wie in freier Rede, und mit einer besonderen Steigerung 

gegen Ende des Buches.

Indem ich hier entgegen sonstiger Gepfl ogenheit über mein 

Schreiben schreibe, scheint einer der Gründe durch, warum das 



wichtigste Thema unseres Daseins, die Liebe, weder an Schulen 

noch an Universitäten gelehrt wird: Sie ist nicht akademisch.

Wenn es für die heutige Zeit ein Mittel gibt, um Hektik und 

Stress abzubauen und somit Seeleninfarkten von Burn- bis Bore-

out vorzubeugen, so liegt dieses wohl im Erfahren und Erleben 

von Eros. Indem wir das unterdrückte Lebensprinzip in unsere 

Lebenswelt heimholen, könnte sich eine Liebeskultur entwickeln, 

die neue Maßstäbe setzt und unser gesamtes Dasein über den rei-

nen Mammon hinauswachsen lässt. Erotik kann uns in den Au-

genblick bringen, kann Lust bis zur Ekstase vermitteln und uns in 

das absichtslose, befreiende Spiel kommen lassen – in das spiele-

rische (Er-)Leben lebendiger Sinnlichkeit, ja, von Sinn und Leben 

in des Wortes umfassendster Bedeutung.

Ich bin der festen Überzeugung, dass heute die wundervolle 

Möglichkeit besteht, das Wissen um Eros weiter zu streuen denn 

je. Enge gesellschaftliche Grenzen und Abhängigkeiten haben sich 

aufgelöst; empfängnisverhütende Maßnahmen stehen allen zur 

Verfügung; die meisten können lesen und haben Zugang zu ver-

schiedensten Medien. Und alle könn(t)en miteinander sprechen. 

Die Zeiten sind also gar nicht so schlecht, und die Zeichen stehen 

gut – für eine Einladung an Eros.
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DIE MODERNE WELT ALS 
EROTIKFREIE ZONE

»Wenn der Mensch fähig sein soll zu lieben, muss 

seine Entfaltung das höchste Ziel der Gesellschaft sein.«

ERICH FROMM

VERBOTENE SINNENLUST

Das Alte Testament ist nicht gerade arm an erotischen Bildern; im 

Neuen Testament ist zu lesen, dass es eine frohe Botschaft sei. 

Zudem ist ihm nirgendwo zu entnehmen, dass Christus sinnen-

feindlich gewesen sei. Er vermehrte bei der Hochzeit von Kanaan 

Wein und nicht etwa Traubensaft. Seine Jünger ermunterte er, die 

Zeit zu genießen und zu feiern, die er unter ihnen weilte. Dass er 

eine ehemalige Hure als Frau an seiner Seite gehabt hat, ist nach 

den Erkenntnissen einer kirchlich unabhängigen Textkritik sehr 

wahrscheinlich. An den religiösen Urtexten unserer Kultur lag es 

also kaum, dass die Kirche Eros in ihren eisernen Griff nahm.

Obwohl der Einfl uss der Kirche kontinuierlich schwindet, 

scheinen wir weiterhin unsere Probleme mit Eros als Lebensprin-

zip zu haben. Dies ist allein schon deshalb verständlich, weil des-

sen Unterdrückung eine so lange Zeit so konsequent aufrechter-

halten wurde, dass sie mittlerweile aus unserem Inneren heraus 
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wirksam wird. Selbst ein komplettes Verschwinden äußerer Re-

pression würde der Erotik nicht automatisch jenen Platz im Leben 

zukommen lassen, der ihr eigentlich entspricht und der für unsere 

weitere Bewusstseinsentwicklung – in meinen Augen – so wün-

schenswert ist.

Aber wie wichtig ist den Menschen heute die Liebe? Wer singt 

noch ihr Hohelied? Warum stellt uns das Thema auch Jahrhun-

derte nach der Aufklärung und Jahrzehnte nach der sexuellen Re-

volution weiter vor solche Probleme? Könnte es an Eros selbst 

liegen? Wir sollten uns fragen, wie viel Bedeutung Er(os), der 

Gott der erotischen Liebe, heute noch für uns hat.

Zumindest ist Erotik noch immer das wichtigste Thema der 

Jugend. Daran hat sich auch in der Facebook-Generation nichts 

geändert. Eros liefert nach wie vor jenes Spannungsfeld von An-

ziehung und Distanz, in dem sich für vitale Menschen der Tanz 

des Lebens abspielt.

Eros übt eine zeitlose Faszination aus. In manchen alten Ge-

nealogien wird er zu den Urgöttern gezählt; eine diesem Rang 

angemessene kultische Prominenz genoss er jedoch selbst im äl-

testen Griechenland nicht. Es scheint, als wäre sein Thema schon 

den Urahnen eher peinlich gewesen. Eros ist eben nicht nur ein 

schöner Jüngling, ein neckisch-verspielter, listiger Knabe. Er ist 

auch ein rebellisches Kraftpaket, eine kosmische Urmacht und da-

mit Element der Weltenentstehung, ein schaffendes und zeugen-

des Prinzip.

Wir kommen aus einer vergleichsweise alten Zivilisation, die 

ihre kulturelle Identität in großem Maße aus den heroischen Ta-

ten ihrer bedeutendsten Staatenlenker bezieht. Würden wir uns 

an den großen Liebesgeschichten und -taten messen, die aus der 

Geschichte bekannt sind, fühlte und ließe sich manches in Ver-

gangenheit und Gegenwart anders an. Im Schulunterricht haben 

wir bestenfalls zwei große Liebesdramen kennengelernt, das von 

Romeo und Julia und jenes von Tristan und Isolde. Hauptsächlich 
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prasselte tote Information über eine Unzahl von Kaisern, Köni-

gen, Päpsten und anderen für fühlende Menschen völlig uninter-

essanten Figuren auf uns ein, inklusive der langen Listen dazuge-

höriger Jahreszahlen. Wir wehrten uns, wenn auch meist nur 

innerlich, dagegen und haben all diesen Wust zum einen Ohr 

herein- und zum anderen wieder hinausgelassen. Wer aber die 

beiden großen Liebesschicksale auch nur einmal vernahm, hat sie 

nie mehr vergessen, denn unsere Seele interessiert sich für Ge-

schichten, nicht für Geschichtsdaten – am meisten jedoch für 

Liebe(sgeschichten). Unsere wirkliche Welt ist eine seelische und 

lebt nicht von nackten Zahlen und Fakten, sondern von Gefühlen 

und Emotionen.

Eros’ Abstieg in der von uns überschaubaren Vergangenheit 

wird deutlich im fortschreitenden Niedergang der ritualisierten 

Liebeskultur: von den erotischen Mysterien in den Tempeln der 

Antike zu den Eros-Centern der Moderne mit ihrer käufl ichen 

»Liebe«. Dieser Weg führte immer stärker in das gesellschaftliche 

Abseits. Was nicht verhinderte, dass heute jede Kleinstadt ihr 

Rotlichtmilieu hat. Zur Prostitution steht zwar niemand, aber 

viele gehen ins Bordell. Andernfalls gäbe es solche Art Ware gar 

nicht im weltumspannenden Reich von Angebot und Nachfrage.

Doch das wirkliche Problem liegt tiefer, und es wurzelt nicht 

draußen im Straßenstrich, sondern in der Mitte der bürgerlichen 

Gesellschaft. Wohl kaum etwas ist so sehr dafür verantwortlich, 

dass Eros sich schon fast davongemacht hat, wie der Anspruch 

auf die lebenslange Haltbarkeit der Ehe. Dabei wurde bisher noch 

kaum ein monogamer Mann gefunden und auch nur selten eine 

wirklich monogame Frau.

Die Anforderungen an eine monogame Beziehung sind natur-

gemäß schon mit der drastisch veränderten Lebenserwartung der 

Menschen gestiegen. Musste eine Ehe vor hundertfünfzig Jahren 

durchschnittlich nur elf Jahre halten, so hätten es heute über vier-

zig zu sein. Das schaffen wir nur selten und geraten stattdessen 
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zunehmend in den Scheidungsdschungel. Viele mögen notgedrun-

gen monogam und dabei sehnsüchtig leben. Selbstverleugnung, 

Unterdrückung und Verdrängung wirken jedoch nicht gerade ero-

tisierend.

Aus der Ehe zieht sich Eros zurück, sobald die Spannung nach-

lässt und nicht wiederhergestellt wird. Die sich daraus ergebene 

Frustration ist der Erotik natürlich weiter abträglich. Gewohn-

heit und Routine greifen um sich, die nicht nur die Beziehung, 

sondern oft auch Beruf und Arbeit sabotieren und schließlich so-

gar lahmlegen. Eine Scheidung bedeutet dann für viele eine 

Befreiung aus dem Beziehungsbeton, in dem die Erotik erloschen 

war; nun kann Eros neu ins Spiel (des Lebens) kommen. Damit 

bringt auch diese Schattenerfahrung – potenziell – das Licht am 

Ende des Tunnels gleich mit sich.

Wichtig ist festzuhalten, dass es zweierlei ist, etwas nicht zu 

brauchen oder es verdrängen zu müssen. Auch die Moderne hat 

die Rolle des Liebesgottes ignoriert, vielleicht, weil er sich in den 

meisten Ehen so unwohl fühlt und rasch entfl ieht. Aber kann ein 

Mensch, der glücklich werden will, wirklich auf Eros verzichten? 

Warum schiebt die bürgerliche Gesellschaft Eros in Randbereiche 

ab, wo er seine »Liebesfeste« auf unerlöste Art in von der Polizei 

kontrollierten, verlockend und zugleich warnend rot erleuchteten 

»Liebes«-Festungen feiern muss. Es sei dahingestellt, ob deren Be-

sucher ahnen, dass sie eine Sehnsucht, von der sie nicht lassen 

können, hier doch nicht erfüllt bekommen. Von Liebe bleibt da 

nichts, und die Lust ist einseitig.

Obwohl Eros längst nicht mehr als Gottheit verehrt wird und 

eine Kultur der Erotik ihren Stellenwert als Fixpunkt des mensch-

lichen Daseins verloren zu haben scheint, dienen doch fast alle 

diesem Gott oder Lebensprinzip weiterhin, nur eben auf mehr 

oder weniger verschrobenen Wegen.
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EROTISCHE SCHATTENWELT

Bei uns ist Eros tief im gesellschaftlichen Schatten gelandet und 

sein Thema mit ihm. Das aber macht ihn für uns umso wichtiger, 

leiden wir doch vor allem am Unbewussten, am Schatten. Und 

zugleich ist dieser Schatten unser größter Schatz, sofern wir ihn 

heben, die dort gebundene Energie befreien und sie in erlöste Be-

reiche fl ießen lassen. Der Tiefpunkt hat auch den ungeheuren 

Vorteil, Umkehrpunkt zu sein. Das aus dem Griechischen stam-

mende Wort Katastrophe meint genau das.

Bei der Betrachtung der Gründe, warum wir die Achtung vor 

der körperlich-sinnlichen Liebe so sehr verloren haben, spielt die 

Körperfeindlichkeit der Kirche, die aus dem alten Hohelied der 

Liebe und der neuen Lehre der christlichen (Nächsten-)Liebe so 

wenig machte, eine Rolle. Solche Moralvorstellungen wirken 

noch in unsere moderne Zeit hinein, auch ohne dass sie immer 

noch die allgemein verbindlichen Standards für äußeres Verhalten 

und innere Orientierung setzen würden. Ein weiterer entscheiden-

der Grund ist der fortschreitende Turbo-Kapitalismus, der nicht 

nur die Arbeit entfremdete, sondern das ganze Leben zunehmend 

verfremdet. Wenn Geld regiert und alles immer schneller gehen 

muss, wenn Qualität gegenüber Quantität zurückzustehen hat, 

bildet sich ein für Erotik unbefriedigendes hektisch-oberfl ächli-

ches Lebensgefühl.

Obwohl es als politisch inkorrekt gilt, muss auf unserer Spu-

rensuche auch auf die fortschreitende Gleichstellung der Ge-

schlechter in Gesellschaft und Beruf hingewiesen werden, die 

auf die Beziehungen und damit das erotische Geschlechtsleben 

tendenziell lähmend wirkt. Es muss erlaubt sein, zu fragen, ob 

Männer im Bett ihren Mann nicht mehr stehen und Frauen nicht 

mehr Frau sein können, weil sie heute im Alltag die gleichen Rol-

len bekleiden. Es könnte sein, dass sie im nackten Zustand zwar 

noch die äußeren Unterschiede, aber nicht mehr ihre unterschied-
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lichen Bedürfnisse erkennen und sie sich gegenseitig dann auch 

nicht befriedigen können.

Beide Geschlechter erleben das Problem auf ihre jeweilige Art 

und Weise: Männer sind zunehmend verunsichert, weil sie gesell-

schaftlich von Frauen massenhaft und auf beiden Seiten überholt 

werden. Lange haben sie es sich in scheinbar unangreifbarer Posi-

tion bequem gemacht und erschrecken nun, wie sehr diese inzwi-

schen infrage gestellt wird. Geschwächt auf vielen Ebenen, fällt 

ist es ihnen schwer, als souveräne Liebhaber aufzutreten und 

durch Emanzipation – jedenfalls politisch – gestärkten Frauen ge-

recht zu werden. Wenn diese zunehmend unter Brustkrebs leiden, 

ist im Sinne der Krankheitsbilder-Deutung davon auszugehen – 

und Psychotherapien belegen es –, dass viele auf der tieferen See-

lenebene mit der Rollenangleichung nicht zurechtkommen.

Die sozialen Errungenschaften der politisch linken Emanzipa-

tionsbewegung sind uneingeschränkt zu begrüßen und waren 

überfällig; sie gehen heute aber so weit, dass sie manchmal schon 

über das Ziel von Gleichberechtigung hinausschießen. Deutlich 

werden solche nicht eingestandenen Übertreibungen – ebenso wie 

die damit verbundenen Defi zite – nicht zuletzt an Kleinigkeiten. 

Ein so gut wie nie ausgesprochenes, aber beredtes Beispiel ist die 

Tatsache, dass Frauen auch rein modisch ihren Sexappeal immer 

selbstbewusster ausspielen, während Männer darauf anscheinend 

kaum noch reagieren dürfen, ohne sich dem Vorwurf des Sexis-

mus auszusetzen. Auch in Deutschland widmet man erstaunlich 

viel Zeit publizistisch aufgeschäumten Sexismusdebatten, die 

doch vom eigentlichen Problem nur ablenken: der Tatsache, dass 

wir es immer noch nicht vollbracht haben, eine sowohl für Frau-

en als auch für Männer gerechtere und genussvollere Gesellschaft 

zu schaffen.

Zu beobachten ist, dass sich immer mehr Frauen immer weni-

ger für die Ambitionen und Aktionen der Emanzipationsbewe-

gung interessieren. Zwar nehmen sie deren politische Früchte läs-
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sig mit, wagen es aber, wieder von »richtigen« Männern zu 

träumen. Viele weibliche Seelen scheinen sich dabei in Fantasien 

zu fl üchten. Sie träumen – wohl in politisch höchst unkorrekten 

inneren Bildern – von einer Welt, in der Eros wieder ein großer, 

starker Gott ist, der mit dem Feuer seines Vaters Mars und dessen 

Kriegswaffen, Pfeil und Bogen, das Anliegen seiner Mutter, der 

Liebesgöttin Venus, in die Herzen der Menschen schießt oder mit 

der Brandfackel hineinstößt, um es zu entfl ammen.

Bleiben wir noch kurz beim Mythos, der uns später noch in-

tensiver beschäftigen wird: Eros ist das illegale Kind eines illega-

len Verhältnisses. Die kunstsinnige, Versöhnung und Frieden ver-

mittelnde Aphrodite-Venus wendet sich, dem Polaritätsgesetz 

gemäß, ihrem Gegenpol zu. Sie verfällt Ares-Mars und gibt sich 

seiner ungezähmten Natur hin. Gegensätze ziehen sich an, und 

nur so kann es zu solch prachtvollen Kindern kommen wie Har-

monia und Eros.

Lebendige Erotik braucht offensichtlich auch die archetypisch-

männliche Kraft des Mars. Diese ist heute unter dem Druck des 

Zeitgeistes jedoch ausgesprochen unpopulär. Dabei könnte der 

zeitlose Mythos uns vieles erklären und helfen, aus der entstande-

nen Schiefl age in ein Daseinsgefühl zu kommen, bei dem Lebens- 

und Liebeslust uns bereichern, statt als ständige Bedrohung emp-

funden zu werden.

Unterdessen bringen die – an sich wünschenswerten und 

längst überfälligen – enormen Rollenverschiebungen der Ge-

schlechter im Alltag zunehmend ihren Schatten hervor. Frauen 

haben sich mittlerweile in »männlichen« Rollen im Berufsleben 

eingerichtet und zunehmend Gefallen daran gefunden – eine Ent-

wicklung, die Männer sehr oft auf dem falschen Fuß erwischt, sie 

verunsichert und vielfach resignieren lässt. So mag es einerseits 

Frauen schwerer fallen, im Bett die archetypisch-männliche, ak-

tiv-bestimmende Rolle abzulegen und sie stattdessen vom Partner 

einzufordern oder auch nur sie bei ihm zu akzeptieren. Anderer-
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seits können auch immer weniger Männer ihren Frauen diese 

Qualität des L(i)ebens bieten, denn Resignation ist dabei extrem 

hinderlich, wenn nicht verhindernd.

Viele moderne Frauen wenden sich nicht zufällig nicht mehr 

nur im Berufs-, sondern auch im Geschlechtsleben dem männli-

chen Pol zu. Die Frage ist, ob sie damit wirklich glücklich werden 

können oder ob sie nicht doch von sich selbst mehr fordern, als 

sie im Grunde geben können und wollen. So stellt sich ganz unpo-

pulär die Frage, inwieweit die Veränderung der Geschlechterrol-

len in der Gesellschaft nicht bereits zu einer deutlich spürbaren 

Frustration in den Schlafzimmern führt. Dieser Tendenz des Ver-

schwindens von Liebreiz und Verlockung, von Muße und ab-

sichtslosem Spiel beim Sex entgegenzuwirken und damit Eros 

wieder ins rechte Licht zu rücken, ist Ziel dieses Buches. Es geht 

darum, seine belebende Energie in ihren Auswirkungen sowohl 

auf beide Hirnhälften als auch beide Geschlechter anzuregen. Wer 

oder was auch immer uns wieder in Verbindung mit Eros, dem 

Gott der sinnlichen und Verbunden- und Bezogenheit herstellen-

den Liebe, bringen kann, ist eingeladen.

DURCHSEXUALISIERUNG ALS GEGENPOL DER LUST

Sinnlicher Genuss war zu allen Zeiten mit den Namen von Göt-

tinnen verbunden, in der abendländischen Kultur mit dem von 

Aphrodite (in der griechischen Antike) beziehungsweise Venus 

(im alten Rom). In unserer Kultur scheint es jedoch kaum etwas 

zu geben, das diesen Göttinnen würdig wäre, vielmehr ist der mo-

derne Alltag mit kruden Äußerungen des Lustprinzips durchsetzt: 

von der Lust auf süße Verführungen in Form von Eiscreme, über 

den Karibikurlaub mit braun gebrannten, knackigen, aufreizen-

den Gefährten, bis hin zur Lust auf Karriere oder auf kuschelige 

Kaschmirpullis.
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Lust war und ist ein Schlüsselthema menschlichen Lebens. 

Nicht von ungefähr bemüht sich heute eine rasch expandierende 

Freizeitindustrie nach Kräften, der Lebenslust immer neue Erleb-

nislandschaften zu erschließen und ihre Anhänger von morgens 

bis abends zu bespaßen. Wenn wir uns das in moderner Zeit end-

lich alle leisten können – also bitte, warum auch nicht!

Unter der Knute der Kirche war Lust verpönt, sogar verboten. 

Menschen, die ihr frönten, galten als verwerfl ich – jedenfalls aus 

der Sicht der alten Herren, die Kirche und Herrschaft repräsen-

tier(t)en und darüber das Lebensgefühl der Menschen bestimm-

ten. Aber die Lust hat sich emanzipiert und zu einem legitimen, ja 

zentralen Lebensthema gewandelt, allerdings stets in Begleitung 

ihres Schattens. Als Schatten ihrer selbst ist die Lust käufl ich ge-

worden. Und im Zeichen gnadenloser Durchsexualisierung der 

Gesellschaft preist die Werbung schamlos alles Mögliche – von 

prallen Hühnchenschenkeln bis zur längsten Praline der Welt – 

mit Bildern ausladender Dekolletés an.

Obwohl wir auf so gut wie alles Lust haben können, von der 

Lust auf Macht bis hin zur Lust auf Schokoriegel, wird das Leben 

für die meisten dadurch eher hektischer und anstrengender, und 

beides hat nichts mit Lust zu tun. Lust als erfüllende Lebenspraxis 

ist untrennbar mit Aphrodite-Venus, der Göttin der Liebe und 

Schönheit, und mit ihrem Sohn Eros-Amor und seinen göttlichen 

Ressorts Lebensgenuss und Sinnlichkeit verbunden.

Erotik, die die Sinne betört und den Körper verwöhnt, führt zu 

genussvollem Leben, wenngleich auch nicht automatisch zu einer 

Tiefe im Dasein. Bei Casanova etwa lesen wir, dass er sich viel 

Zeit für jede seiner Geliebten nahm, um sie genussvoll aus kom-

pliziert verschnürten Gewändern zu schälen, mit denen der weib-

liche Körper geheimnisvoll »verpackt« und dadurch erotisiert 

wurde. Diese Bewusstheit und Intensität des sexuellen Erlebens 

lagen im Geist seiner Zeit, die den Auftrag der Liebesgöttin noch 

kannte und die Muße pfl egte. Als Mann tat er sich dabei ver-
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gleichsweise leicht und wurde ähnlich wie Don Juan zu einer po-

sitiven Legende.

Frauen, die ein Leben wählten, in dem die (erotische) Liebe im 

Mittelpunkt stand, gerieten selbst im letzten Jahrhundert noch in 

das Sperrfeuer der Kritik, etwa Alma Mahler, Ehefrau des Kom-

ponisten Gustav Mahler, des Architekten Walter Gropius und des 

Dichters Franz Werfel sowie Geliebte zahlreicher namhafter 

Künstler. Alma Mahler sah sich selbst als schöpferische Muse. Ein 

Biograf nannte sie »eine der exzentrischsten, weiblichsten, intelli-

gentesten Frauen ihrer Zeit«, wobei er den erotischen Teil noch 

verschwieg. Im Übrigen waren die Kommentare vernichtend; man 

bezeichnete sie als herrschsüchtige, materialistische bis sexbeses-

sene Femme fatale, die ihre prominenten Liebhaber ausnutzen 

würde. Ihre Offenheit für Eros war vielen suspekt.

Ein Jahrhundert zuvor war es der Schriftstellerin George Sand 

selbst in dem Eros gegenüber so viel offeneren Frankreich nicht 

viel besser ergangen, zumal bei ihr neben dem Kunstschaffen 

noch gesellschafts- und sozialkritische und sogar feministische 

Ambitionen hinzukamen. Vor allem aber war Stein des Anstoßes, 

dass sie neben zahlreichen männlichen auch weibliche Geliebte 

hatte. Eigentlich hieß sie Amandine Aurore Lucile Dupin de Fran-

cueil und hatte als Pseudonym nicht nur einen Männernamen ge-

wählt, sondern trug auch häufi g Männerkleidung und liebte es, 

Zigarren zu rauchen. Sie verkehrte mit dem Maler Eugène Dela-

croix, Schriftstellern wie Honoré de Balzac und Alexandre Du-

mas, Komponisten wie Franz Liszt und seiner Geliebten Gräfi n 

Marie d’Agoult. Durch Liszt lernte sie Frédéric Chopin kennen, 

mit dem sie eine Liebesbeziehung begann; berühmt geworden ist 

ihre gemeinsame Reise nach Mallorca. Für ihre Zeit war George 

Sand eine einzige Provokation, und ihre wechselnden Liebesver-

hältnisse brachten sie in Verruf. Für André Maurois aber war sie 

»die Stimme der Frau in einer Zeit, da die Frau schwieg«.

Die Fülle der erotischen Beziehungen spricht natürlich noch 
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nicht für Liebe, sondern nur für ein hingebungsvolles erotisches 

L(i)eben. Frauen wie Alma Mahler oder George Sand und viele 

andere Anhängerinnen von Eros hätten es heute sicher leichter. 

Aber fänden sie es auch erotischer? Heute erlebt Eros jedenfalls 

keine schroffe Ablehnung mehr. Die Probleme mit ihm sind aber 

nicht verschwunden, sondern subtiler geworden.

Die Vorboten komplexerer Verhältnisse fi nden sich charakte-

ristischerweise in jener Zeit, als sich die Rollenmuster erstmals 

auch äußerlich sichtbar zu ändern begannen.1 Aus dem Ersten 

Weltkrieg waren viele Männer nicht oder nach grausamem Stel-

lungskrieg seelisch gebrochen heimgekehrt. Wohl nicht zufällig 

bildete sich in der urbanen Boheme der Zwanzigerjahre ein neues 

Ideal von Weiblichkeit heraus: die Garçonniere, eine resolute 

Frau, die mangels richtiger Männer diese Rolle selbst übernahm. 

Mit einem eng sitzenden Unterhemdchen, bisweilen sogar mit ei-

nem speziellen Band drückte sie sich ihren Busen fl ach. Die langen 

Haare – das Signum vitaler Weiblichkeit schlechthin – fi elen der 

Schere zum Opfer. Zurück blieb der Bubikopf, der die Verniedli-

chung der Männlichkeit schon im Namen trägt. Das berühmte 

Bild der Zylinder tragenden, Zigarre rauchenden Marlene Diet-

rich wurde zur Ikone jener Zeit und zum ersten globalen Sexsym-

bol, wie sie sich da im dunklen Hosenanzug räkelt, den nachlässig 

gebundenen Schlips um den Hals, eine klassische Schönheit mit 

dem provozierenden Lächeln einer Art gefallener Mona Lisa. Es 

war dies auch die Zeit, in der Coco Chanel das kleine Schwarze 

erfand, das seine Trägerinnen aus der – allerdings die Männer 

erotisierenden, weil die weibliche Figur betonenden – Enge von 

Korsagen und Miedern befreite.

Die bis dato unangefochtenen Herren der Schöpfung reagier-

ten auf den Rollenwechsel ambivalent. In dem Schlüsselroman 

1 Zur Psychologie der Mode der Zwanzigerjahre siehe: Franziska Meier, Frau mit 
Eigenschaften, in: DAMALS 7/97.
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